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Ankunft am Faschingsdienstag nachts um 2h. Ein neues, mit chinesischer Hilfe 
erbautes Flughafengebäude mit eigenem Cargoterminal strahlt uns hell beleuchtet 
entgegen und steht wohl kurz vor der Eröffnung.  In großen Lettern werden die Reisenden 
am „Amilcar Cabral Airport“ willkommen geheißen. Schön, dass der Name des 
guiniensischen Freiheitskämpfers geehrt wird, aber wäre er denn mit der jetzigen 
politischen Entwicklung seines Landes einverstanden? 

Die Abfertigung geht erstaunlich schnell vonstatten, keine Belästigung im Terminal, 
keine Gepäckkontrolle, weil der Scanner nicht mehr funktioniert, und auch vor dem 
Gebäude eine abgesperrte Zone, die die Ankommenden von den Wartenden trennt. In 
jedem dieser 21 Jahre, die wir regelmäßig Guiné-Bissau besucht haben, hatte sich bei 
der Ankunft etwas verändert. 

Trotz der frühen Morgenstunde sind sehr viel Menschen auf der Straße. Es ist „Carnaval“.  
Guinea-Bissau ist inmitten der muslimisch geprägten 
Nachbarländer das einzige Land, in dem es zwar keine 
5.Jahreszeit wie bei uns in einigen Regionen, aber außer 
Regen- und Trockenzeit eine 3. Jahreszeit gibt. Der Karneval 
hier stellt eine Mischung aus afrikanischen Traditionen und 
portugiesischen Einflüssen dar. Er ist ein farbenfrohes Fest 
mit einer Parade (vor allem in der Hauptstadt) von 
geschmückten Wägen, traditionellen Maskenträgern, 

Tänzern in den Kostümen 
der einzelnen Ethnien 
und natürlich lauter Musik. In der Vergangenheit 
wurden auch soziale und politische Themen 
aufgegriffen. Aber in diesem Jahr sind Versammlungen 
und sogar Musik verboten. Viele Bekannte sind über 
die Entwicklung traurig und beklagen, dass Carnaval 
zu Tagen des Essens und unmäßigen Trinkens 
geworden ist.  

Mit Schuld daran ist die politische Lage. Seit 1973, der 
erkämpften Unabhängigkeit von Portugal, ist Guinea-Bissau von großer politischer 
Instabilität geprägt. Fünf Staats-streiche und eine Vielzahl an Putschversuchen haben 
seither stattgefunden. Der letzte Staatspräsident hatte 2019 unrechtmäßig und mit 
großer finanzieller Unterstützung von Kuweit die Macht ergriffen. Nach Ende seiner 
Amtszeit war er nicht abgetreten und hatte erst ein halbes Jahr später Neuwahlen 
ausgerufen. Am 26. November 2025, wenige Tage nach den Präsidentschafts- und 
Parlamentswahlen, hat ein „Militärisches Ober-kommando für die Wiederherstellung 
der nationalen Sicherheit und der öffentlichen Ordnung“ den vorherigen 
Staatspräsidenten abgesetzt und die Macht übernommen, angeblich, um das Land vor 
Drogenkartellen und deren angeblichem Einfluss auf die Politik zu schützen. 
Der Staatsstreich erfolgte merkwürdigerweise einen Tag vor der geplanten offiziellen 
Bekanntgabe der Wahlergebnisse. Es gibt eindeutige Hinweise darauf, dass der 

 

 



ehemalige Präsident selbst hinter diesem angeblichen Putsch steckt, weil er die 
offizielle Bekanntgabe des Wahlsiegers habe verhindern wollen. Alles deutet darauf hin, 
dass der Oppositionskandidat die Präsidentschaftswahl eindeutig gewonnen hat - ein 
Ergebnis, das der Amtsinhaber keinesfalls akzeptieren wollte. Bei diesem Putsch ging es 
einzig und allein darum, seine Rückkehr an die Macht vorzubereiten. Die Putschisten 
stammten sämtlich aus dem Umfeld des bisherigen Präsidenten und seiner für sich 
geschaffenen hochbewaffneten speziellen Schutztruppe. 

Seit diesem Putsch sind die demokratischen Grundrechte in Guinea-Bissau außer Kraft 
gesetzt, und das Land befindet sich in einem Schwebezustand, ohne funktionierende 
staatliche Institutionen. Einzig das Militärkommando übt Macht aus, das Parlament ist 
handlungsunfähig. In den vergangenen Wochen wurden sämtliche politischen 
Aktivitäten verboten, darunter Demonstrationen und Streiks. Parteizentralen wurden 
geschlossen, das Verfassungsgericht außer Kraft gesetzt. Pressekonferenzen dürfen nur 
noch mit vorheriger Genehmigung stattfinden. Zudem wurden zahlreiche Aktivisten von 
Nichtregierungsorganisationen sowie Politiker verhaftet. Unter ihnen ist auch der 
Vorsitzende der größten Oppositionspartei PAIGC, der seit mehr als 60 Tagen unter 
Hausarrest steht.  

International steht das Militärregime in Bissau unter großem Druck. Die Afrikanische 
Union hat das Land suspendiert, ebenso die ECOWAS und die Gemeinschaft der 
Portugiesisch-sprachigen Länder. Zugesagte Projektgelder sind wegen der unsicheren 
politischen Situation aber auch wegen der Streichung der amerikanischen und der 
Kürzung der europäischen Entwicklungshilfe eingefroren oder ganz gestrichen. Viele 
laufende Projekte stehen vor dem plötzlichen Ende. Das Militärkommando kündigt 
Wahlen für den 6. Dezember sowie eine Rückkehr zur verfassungsmäßigen Ordnung an. 
Niemand von den Guiniensern, mit denen wir gesprochen haben, glaubt daran, vor 
allem, weil sich der ehemalige Präsident wie eine graue Eminenz immer noch im Land 
aufhält und die Fäden in der Hand hat. Vor allem in der Hauptstadt wird die starke 
Militärpräsenz deutlich, und man spürt die große Enttäuschung, fast schon Resignation 
vieler Menschen. 

Immer wieder vergleichen wir die jetzige 
Situation mit der damaligen Aufbruch-
stimmung und Hoffnung der1980er 
Jahre. Ja, was würde Amilcar Cabral zu 
seinem jetzt in eine Diktatur verwandel-
ten Land sagen? 

Weiter zu unserer Reise. Nach einigen 
Stunden Schlaf das erste Gespräch mit 
Caritas über den geplanten Naturheil-
kundekurs zur Erweiterung der beiden 
naturmedizinischen Gruppen. Die Suche 
nach Interessenten mit wirklicher Leidenschaft für das Thema erweist sich als sehr 
schwierig. Schulabsolventen kommen nicht in Frage, weil sie auf Grund der sich immer 
weiter verschlechternden wirtschaftlichen Lage des Landes nur Studium und Flucht ins 
Ausland als Zukunftsvision sehen. Ältere Menschen hingegen suchen eine 
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Festanstellung mit hohem Lohn. Schwierig! Caritas will sich bemühen,  dass wir 
vielleicht im nächsten Jahr unser Vorhaben realisieren können. Sehr schön ist es zu 
sehen, dass Caritas die Gruppe in einigen Vorhaben unterstützt, das Projekt verstärkt 
sichtbar machen will und auf Grund der hohen Nachfrage nach den lokal erzeugten 
Naturheilmedikamenten  die in ihrem Gebäude untergebrachte Naturheilapotheke ab 
sofort jeden Tag in der Woche öffnen will.  

Für die Nähgruppe haben wir wieder 10.000 Etiketten mitgebracht. Unglaublich, wie 
diese kleinen Schildchen mit dem Logo „Bontche“,made in Guinea-Bissau, den Absatz 
ihrer Produkte angekurbelt haben. Die Gruppe mit ihren 30 NäherInnen war letztes Jahr 
mit Großaufträgen von Italien (2.000 Laptop-hüllen) und 
einer internationalen Organisation (200 T-shirts) völlig 
ausgelastet. Leider konnten sie keine Schulrucksäcke 
nähen, was mit dem schönen Satz unterstrichen wurde: 
„tartaruga misti baila, ma rabada ka ten“ (die 
Schildkröte möchte tanzen, hat aber nicht den 
entsprechen-den Po dafür). Aber die Näherinnen haben 
zusätzlich noch 12 Frauen aus einer 2 Auto-stunden 
entfernten Stadt ausgebildet, die jetzt versuchen 
werden, die in Tansania aus Zementsäcken 
hergestellten Schulrucksäcke aus Reissäcken zu nähen. „Stell dir vor, wie es sein wird, 
wenn die Kinder Anfang des neuen Schuljahres im September mit diesen Rucksäcken in 
die Schule gehen können statt mit einer Plastiktüte, die dauernd zerreißt“! 
Die Leiterin der Gruppe ist über den Preis der Etiketten sehr erstaunt. „Was, 1.000 Euro! 
Da kann ich die 50 Euro für die Verhütungsketten nicht verrechnen!“ Und sie weigert 
sich strickt, das Geld für meine Bestellung entgegenzunehmen. 

Radio Sol Mansi ist weiterhin an meinen gesundheitlichen Themen interessiert und 
wünscht sich eine neue Folge über „Ernährung in der Schwangerschaft“. 

Mittagessen unter großen Mangobäumen mit „unserem Sohn“, der uns nachts am 
Flughafen abgeholt und Hotelzimmer und Trinkwasser und alles, was man in Bissau so 
braucht, besorgt hat. Ja, und natürlich die wichtige Telefonkarte, um Verbindung 
aufnehmen und alle weiteren Treffen absprechen zu können, was sich für heute als sehr 
schwierig erweist, da die Straße zum Flughafen, an der wir wohnen, nachmittags wegen 
des Carnavals gesperrt werden soll. Aber es soll auch Schleichwege geben!  

Und so besucht uns der Soziologe, der mit Unterstützung von TABANKA ein 3 monatiges 
Aufklärungsprogramm über eine von Frauen verwendete Drogenmischung bestehend 
aus Tabak, Cannabis,  Chili und Asche als Trägerstoff, genannt „Tababa“,  gestartet hat, 
dennoch. Jede Woche werden in der Gesellschaft wichtige Personen interviewt, wie ein 
Gynäkologe, ein Verantwortlicher im Gesundheitsministerium, die Vorsitzende der 
Frauenunion, die Parlamentsabgeordnete, die vor Jahren das Gesetz gegen die 
Beschneidung von Mädchen veranlasst hat, aber auch Verkäuferinnen und 
Benützerinnen von Tababa und das Interview jeden Dienstag zu einer festgesetzten Zeit 
im Radio gesendet. Dazu wurde derjenige Radiosender ausgewählt, den zur Zeit vor 
allem junge Leute hören, und natürlich werden die sozialen Medien wie Facebook und 
Instagram miteinbezogen. 

 



Sogar auf youtube kann man die Sendungen unter „observatório guiniense de drogas“ 
ansehen. Des Weiteren wird zusammen mit einer engagierten Theatergruppe eine Serie 
von Telenovelas geplant.  Es ist unglaublich, wie sich innerhalb von wenigen Jahren 
diese, im ganzen Land, in den Nachbarländern und sogar in Portugal, komplexe Droge 
mit Abhängigkeit und Nebenwirkungen (hoher Blutdruck, Thrombose, Schwindel, 
Entzündungen…) verbreitet hat. Im Volksmund hingegen werden ihr vielerlei positive 
Wirkungen, z.B. auf  Wohlbefinden, Schlaf und Appetit zugeschrieben. Sie soll sogar 
Schwangerschaften verhüten, bzw. sie herbeiführen. Ein Missbrauch, der die 
Frauengesundheit massiv beeinflusst,  und, durch die Verwendung in Schwangerschaft 
und Stillzeit, auch Neugeborenen und Säuglinge schädigt!!!  
Ich hoffe auf die Wirkung dieser Aufklärungskampagne! 

Der Arzt, den wir in seiner Urologie-Facharztausbildung im Senegal unterstützt haben, 
findet auch Wege, uns zu besuchen. Die übliche 
Begrüßungsformel: „wie war eure Reise, wie geht 
es eurer Familie, wie habt ihr sie zurückgelassen?“ 
Er ist nach Guiné zurückgekommen, um mit seinen 
erworbenen Fähigkeiten als einziger Urologe im 
Land Problemfälle, wie z.B. Urogenitalfisteln in 
Folge langer Geburtsverläufe bei sehr jungen 
Erstgebärenden, zu operieren. Aber leider ist er 
zum Zeitpunkt des fingierten Putsches zurück-
gekommen, und das Militärregime hat ihn zum 
Direktor des größten staatlichen Krankenhauses in 
Bissau bestimmt. Nun ist er mit den dort üblichen 
administrativen Aufgaben betraut und muss mit fehlenden Medikamenten, fehlendem 
Personal (viele Krankenschwestern und Ärzte sind ins Ausland emigriert) und schlechter 
Arbeitsmoral des verbliebenen Personals kämpfen. Die Situation hat sich in den letzten 
Tagen noch verschärft, nachdem in einer Stadt im Osten des Landes ein in einem Haus 
fahrlässig untergebrachter Benzintank explodiert ist und 120 Personen schwere 
Brandverletzungen davongetragen haben. Einige der Brandopfer wurden in sein 
Krankenhaus gebracht. Aber welche Behandlungsmöglichkeiten gibt es bei der Hitze, 
der mangelnden Hygiene und der hohen Infektionsgefahr? Die Kranken müssen froh 
sein, wenigstens ein Mosquitonetz zu bekommen. In unserer Anwesenheit musste er, 
der Klinikchef, sich telefonisch bemühen, einen 2.Ventilator zu besorgen! Kliniken 
spezialisiert für Brandopfer gibt es nicht, und schnell mal nach Europa schicken geht 
auch nicht. Wenn ich da an die Verteilung der Brandopfer auf die Zentren für 
Schwerbrandverletzte nach der Brandkatastrophe in Crans-Montana denke! Nach und 
nach sind allein während unseres Aufenthaltes 8 Menschen gestorben. Und die 
anderen, die überleben, werden gekennzeichnet sein durch die furchtbaren Narben, die 
bei der Wundheilung entstehen werden. Diese Hilflosigkeit belastet mich sehr. Der 
Kollege träumt von medizinischen Einsätzen im Osten des Landes, wo Frauen mit 
Fisteln durch seine Operationsmöglichkeiten aus der Isolation herausgeholt und eine 
dauerhafte Heilung erfahren könnten. TABANKA wird jederzeit bereit sein, ihn darin zu 
unterstützen. 

Unser kleines, bescheidenes Hotel scheint zu einer richtigen Geheimadresse für junge 
Saharadurchquerer geworden zu sein. 5 Pickups aus Deutschland, Spanien und 

 



Frankreich stehen auf dem Hof, und im Garten hat ein Italiener sein kleines Zelt 
aufgebaut. An der Palme lehnt ein Fahrrad, mit dem er von Spanien gekommen ist und 
bis nach Südafrika weiterfahren will. Respekt! Aber wie intensiv kann man da die 
einzelnen Länder erleben? Das Hotel ist für solche Reisende ideal, weil es eine frei 
zugängliche Dusche und einen Kochbereich besitzt, nicht zu vergessen den Pool, der 
bei unserer Ankunft abgelassen wurde. und jetzt mit frischem Wasser, einige Grad unter 
der Tagestemperatur von 35°, aufwartet. 

Am nächsten Tag umpacken der Koffer und Weiterfahrt nach Mansoa, etwa zwei 
Fahrstunden von Bissau entfernt. Zuvor muss ich noch ein Repellent gegen Mosquitos 
kaufen, haben wir zu Hause in mehrfacher Ausfertigung stehen, aber vergessen. Da liegt 
es doch nahe, die indische Apotheke Sonia zu besuchen. Das einzige erhältliche 
Exemplar stammt aus Indonesien, ist aus Ölen des Zitronengrases hergestellt und 
riecht merkwürdigerweise nach Bananen. Es leistet aber gute Arbeit, da wir auch auf 
dieser Reise malariafrei bleiben, vielleicht auch, weil Trockenzeit herrscht und nicht 
viele Mücken herumschwirren. Die Straßen? 
Wie immer. Kurze Stücke, in denen man sich 
wie im Paradies fühlt und lange Strecken 
holprig, löchrig und staubig wie in der Hölle. 
Der Verkehr nimmt jedes Jahr zu. Von der 
Straße, die vom Flughafen zum Stadtzentrum 
nach Bissau führt, hört man Tag und Nacht 
das monotone Rauschen des Verkehrs, wie 
bei uns in Autobahnnähe. Nur gegen 3 Uhr 
morgens ebbt das Geräusch kurze Zeit ab. 
Über Land fällt der vermehrte Schwerlast-
verkehr auf. Riesige, hoch beladene 
Lastwagen, die Waren vorwiegend aus dem 
Senegal, aber auch aus Guiné-Conakry ins Land bringen, und Kipplaster mit Steinen und 
Schotter beladen aus dem Süden kommend, um den Flughafen und die wenigen 
Straßen, an denen gebaut wird, fertigzustellen. Die Cashewzeit fängt an und bald 
werden auch wieder die Transporte der ca. 300.000 Tonnen Cashewnüsse zum Hafen 
einsetzen. Kein Wunder, dass die Straßen in ihrer Leichtbauweise bei der Belastung 
schnell wieder Löcher aufweisen. 

Die Naturmedizingruppe, die wir seit 2005 begleiten, hat sich versammelt, aber sehr 
reduziert. Zwei Mitglieder sind krank, ein weiteres hat die Möglichkeit, gerade heute 
seinen Reis zu dreschen. Das hat natürlich Vorrang! Herzliche Begrüßung und vielen 
Fragen nach dem woher und wohin. Im vergangenen Jahr hat die Gruppe kontinuierlich 
und autonom 8.514 Fläschchen diverser Heilpflanzensirupe produziert, desweiteren 
1.182 Cremes, 240 Päckchen Tee, Tinkturen, Pflanzenpulver und 454 Stück gegen 
Juckreiz wirksame Seife.  Eine tolle Leistung!  
Problemfelder sind die alten Motorräder, die zunehmend reparaturbedürftig werden 
oder schon ihren Geist aufgegeben haben, aber dringend notwendig sind, da einige 
Heilpflanzen wegen des zunehmenden Raubbaus und der mangelnden Kontrolle immer 
rarer werden und zunehmend größere Entfernungen überwunden werden müssen, 
weiterhin die fehlenden Gefäße für Tinkturen und Cremes (wir haben zwar Koffer voll 

 



mitgeschleift, aber es muss für einen geregelteren Nachschub, vielleicht aus dem 
Senegal, gesorgt werden). 
Der baufällige Ofen, der renoviert werden muss (oder doch vielleicht ein Gasofen, wie in 
der anderen Gruppe?) und die Überalterung der Gruppe ist nicht zu übersehen.  Alle 
Mitglieder der Gruppe hatten sich im letzten Jahr verstärkt bemüht, Interessierte für die 
Arbeit der Heilpflanzenverarbeitung zu finden. Vergebens, obwohl es eigentlich nur 
wenige Stunden Arbeit pro Woche sind.  „Lieber setzen sich die Frauen den ganzen Tag 
mit ihren kleinen Tomatenhäufchen auf den Markt und verdienen ein paar CFA dabei“.  
„Es fehlt die Liebe zur Sache“, sind die Aussagen.  Schade und ein bisschen 
unverständlich. 
 
Gemeinsam sitzen wir in der Apotheke und genießen unser Mittagessen – einheim-
ischen Naturreis mit Ziegenfleisch und Sauce, aus einem nahegelegenen Restaurant in 
großen abgedeckten Emailleschüsseln auf dem Kopf zu uns balanciert.  Es ist immer 
beeindruckend, wie schnell die Handykommunikation funktioniert. Kaum haben wir 
geäußert, dass wir ein paar Kilo von dem wohl-
schmeckenden Reis mitnehmen wollen, schon steht 
eine „bideira“ (eine Marktfrau) vor uns und verkauft 
uns ihren Reis, der am Morgen am Markt übrigge-
blieben ist.  
Für dieses Jahr plant die Gruppe wieder regelmäßige 
Treffen mit der Gruppe von Contubuel aufzunehmen, 
und im nächsten Jahr werden wir wieder einmal eine 
gemeinsame Fortbildung veranstalten, in den 
vergangenen Jahren war vor lauter dringlichen 
Problemen keine Zeit dafür. 

Ein kurzes Vorbeischauen bei den neben der 
Apotheke wohnenden Ordensschwestern, Austausch alter und neuer Geschichten, 
natürlich über Politik und Korruption. Auch hier das Problem des Alters. Die mit 80 
Jahren älteste Schwester mit einer sehr spitzen Zunge wird demnächst 3 Monate auf 
Heimaturlaub gehen, aber danach, klar doch, auf jeden Fall wiederkommen. 

Einen Großteil unserer Reise soll die Abschlussprüfung unseres in den vergangenen 
zwei Jahren abgehaltenen Ultraschallkurses für Hebammen einnehmen. Wir fahren 
dazu vier Stunden in den Osten. Es ist Trockenzeit, seit November ist kein Tropfen Regen 
gefallen, die Bäume und Sträucher am Straßenrand sind mit dickem rotbraunem Staub 
überzogen, und auch die Sonne kämpft gegen den Staub in der Luft. Unser Handy 
meldet jeden Tag eine extreme Feinstaubbelastung und eine extrem starke UV 
Einstrahlung. Von den großen Städten Indiens wird zu bestimmten Jahreszeiten eine  
extreme Smogsituation gemeldet, und hier ist es bedingt durch Herdfeuer, Abbrennen 
der Felder, Autoverkehr und Saharastaub nicht anders. Am Straßenrand werden zur Zeit 
Tomatenhäufchen, Okra, große Kürbisse, von der Form her unserem Butternut Kürbis 
ähnlich, und hin und wieder die kleinen, gelben, wohlschmeckenden Banänchen 
feilgeboten, die leider noch nicht ihren Weg nach Europa gefunden haben.  

Netter Empfang bei Caritas in Bafata. Eine der letzten Amtshandlungen von Papst 
Franziskus war die Ernennung eines neuen Bischofs für diese Diözese im Osten.  Ein 

 



freundlicher, aufgeschlossener und volksnaher Franziskaner, der sein Land sehr gut 
kennt und in einer lockeren und fröhlichen Art auf die Leute zugeht. Wir fühlen uns sehr 
willkommen, allerdings kommen wir ihm gerade recht. Auch diese Diözese leidet unter 
der gesamtpolitischen Situation und dem dadurch noch verschärften Geldmangel. So 
will der Bischof nun mit einzelnen, ihm durch Besuche in Deutschland bekannten 
katholischen Organisationen, Kontakt aufnehmen. Seine mit künstlicher Intelligenz 
verfassten Briefe sind nicht schlecht, bedürfen aber noch einiger Korrekturen… unsere 
nächtliche Hausarbeit. Er ist gegenüber den Muslimen, die in dieser Region des Landes 
die religiöse Mehrheit darstellen, sehr offeneingestellt, fürchtet aber die Strömungen, 
die aus dem Nachbarland Guiné-Conakry kommen, und die die Scharia und die 
Herrschaft über die Frauen einführen wollen. Die jetzige Politik fördert diese Extreme. 

In Bafata sollen 3 Hebammen, die den 2 jährigen Kurs absolviert haben, geprüft werden. 
Wir freuen uns, dass unsere beiden damals mitgebrachten Ultraschallgeräte noch 
einwandfrei funktionieren. Jede Prüfung besteht aus 3 Ultraschall Untersuchungen an 
Schwangeren und der nachfolgenden Besprechung. Da das Krankenhaus mit den 
Brandopfern überbelegt ist, müssen wir uns den 
Raum mit dem Arzt, der aktuell Ultraschalldienst hat, 
teilen. Es ist heiß und sehr laut durch die vor dem 
Fenster lautstark geführten Unterhaltungen der 
Wartenden und durch die häufig laut klingelnden 
Handys (ich kenne jetzt viele verschiedene, sehr 
bemerkenswerte Handytöne). Der Raum ist klein, die 
Liege mit einem Wandschirm abgetrennt, auf dem 
Boden ein geknüpfter Perserteppich, wie ich ihn von 
unserer Elterngeneration kenne, und den alle Frauen! 
nur barfuß betreten. Hinter dem Kopfende der Liege 
ein Haufen leerer Ultragelflaschen und daneben ein 
weiterer Haufen mit noch eingeschweißten Infusionsbestecken am Boden! Es ist mir in 
den 2 Tagen unseres Aufenthaltes nicht gelungen, jemanden von der Klinik zum 
Aufräumen zu bewegen. Ich bin mir sicher, dass das Material an anderer Stelle dringend 
gebraucht würde.  
Unsere Hebammen sind sehr ängstlich, was auf sie zukommen wird. Einige 
beherrschen die Untersuchung schon sehr gut, andere sind unsicher. Ganz wichtig ist 
die nachfolgende Besprechung mit jeder Einzelnen. Auf die Frage, worin sie den meisten 
Nutzen der Ultraschalluntersuchung sehen, kommen Antworten wie: verifizieren, dass 
eine Schwangerschaft besteht (es kommen auch eingebildete Schwangerschaften vor), 
kontrollieren, ob die Größe des Kopfes der Norm entspricht und, ob das Kind lebt, wenn 
die Mutter keine Kindsbewegungen mehr spürt. Der am Kurs teilnehmende Arzt hat mit 
Ultraschall auch schon Fehlbildungen entdeckt. Überhaupt, dieser Arzt! Er hat uns mit 
einem Knicks begrüßt, so wie man das bei alten, ehrwürdigen Honorablen traditionell 
macht. Hat mich sehr berührt.  
In der Beurteilung der ausgefüllten Bewertungsbögen können einige Unsicherheiten 
ausgeräumt werden und mit aller Deutlichkeit der Sinn der Untersuchung nahegebracht 
werden: das Entdecken kindlicher Risikofaktoren, was das weitere Vorgehen (Kontrolle 
im normalen Rhythmus, Kontrolle schon nach 2 Wochen, sofortige Überweisung in die 
Klinik) bestimmt. In der Berechnung der Schwangerschaftsdauer bis zum Unter-
suchungszeitpunkt, was schwierig sein kann, weil sich die Frauen dort verglichen mit 

 



den Frauen hier den ersten Tag der letzten Periode nicht notieren, muss noch etwas 
genauer gearbeitet werden. Wenn man die Schwangere z.B. fragt, in welchem Monat sie 
ist, kommt die Frage „Monat der Weißen oder Monat der Schwarzen“? wobei die 
Guinienserinnen in Mondmonaten rechnen. Auch die Gebärmutterhöhe, der 
Fundusstand, wird nicht gemessen, wenn kein Maßband zur Verfügung steht. Aber 
Hebammen können das doch durch Palpation feststellen! Ich nehme mir vor, in den 
kommenden Monaten kleine Lerneinheiten über Whatsapp zu schicken, um das genaue 
Vorgehen noch mehr zu betonen. 
 Ja, und ist es denn zu fassen, eine der großen Organisationen kopiert einfach unser 
mühsam erarbeitet Projekt in einer anderen Region! Schon ein bisschen unverschämt, 
aber wenn es den Schwangeren zugutekommt, dann soll es recht sein! 
Ein Ziel dieses Kurses soll die Früherkennung von Risikofaktoren 
bei Schwangeren in weit von einer Klinik entfernten Dörfer sein, ein 
weiteres das frühzeitige Erkennen von Risikofaktoren des Kindes. 
Ein Kind, das mit einem niedrigen Geburts-gewicht zur Welt 
kommt, hat eine größere Wahrscheinlichkeit, in seinem weiteren 
frühkindlichen Leben in die Unterernährung zu fallen. Oft wird das 
im Dorf als „doença de santchu“ (Krankheit des Affens), also eine 
Art bösen Fluchs gedeutet. Diese Kinder werden versteckt und 
nicht in die Ernährungszentren gebracht. Andere werden nicht 
gebracht, weil die Mutter mit aufgenommen wird und sie dann als 
Arbeitskraft in der Familie ausfällt oder sie ihre Kinder nicht der Mitehefrau überlassen 
will. Das Ernährungszentrum in Bafata, gelegen auf dem Gelände, das die Padres von 
PIME 1947 bei ihrer ersten Ankunft in Guinea  gekauft hatten, besuchen wir am Abend. 
Es ist mustergültig eingerichtet und wird von einer caboverdianischen Schwester sehr 
klar strukturiert geleitet. Unicef hatte früher ein gut funktionierendes 
Ernährungsprogramm, angegliedert an die Gesundheitszentren. Aber seitdem das 
Personal der Zentren nichts mehr für die Dorfbesuche und das Auffinden unterernährter 
Kinder erhält, werden in den Dörfern nur noch Impf-kampagnen durchgeführt, die 15 
Euro pro Besuch erbringen. Caritas hat seit einigen Jahren die Notwendigkeit erkannt 
und diese Aufgabe zusammen mit dem schrittweisen Nahrungsaufbau der Kinder 
übernommen. 
 

Wieder geht ein anstrengender Tag zu Ende. Nachts gehen die Wächter, deren laute 
Gespräche durch das wegen der Nachtkühle offene Fenster dringen, oft ihre Runde, 
morgens setzen oft schon gegen 3 Uhr die Hähne ein, gegen 6 Uhr die Muezzins und 

dann haben die lauten Vögel ihren Auftritt. 
 
Morgens ist es sehr neblig- dunstig, es tropft 
richtig von den Bäumen, aber im Laufe des 
Vormittags vertreibt die Sonne den Nebel, und 
die Temperaturen steigen hier im Osten auf 
40°. Es geht weiter mit unserer Prüfung. Es 
wird berichtet, dass die Schwangeren gerne zu 
den Hebammen zur Ultraschalluntersuchung 
kommen. Einmal, weil sie kostenlos ist (die 
Ärzte im Krankenhaus verlangen zwischen 4,50 

und 7,50 Euro, was uns nicht so viel erscheint, aber für viele Frauen, die kein eigenes 
Geld besitzen, eine unüberwindbare Hürde sein kann) und sie außerdem das 

 

 



Geschlecht ihres Kindes (matcho ou femia) erfahren können, ein Faktor, der für die 
eigentliche Untersuchung völlig nebensächlich ist. 

Die Mütterhäuser, in die die Risikoschwangeren 
geschickt werden, um dort in Kliniknähe ihr Kind sicher 
auf die Welt zu bringen, gerieten Ende des vergangenen 
Jahres in eine akute finanzielle Krise. Auf Grund der 
Einflussnahme der Vereinigten Staaten wurde die 
Finanzierung von heute auf morgen gestoppt, und dieses 
Projekt, das seit über 30Jahren besteht und an dem so 
viele Jahre gearbeitet und gefeilt wurde, um einen guten 
Ablauf zu ermöglichen, war in akuter Gefahr, eingestellt 
werden zu müssen. Dank Intervention von TABANKA 
konnte die Finanzierung bis Ende März gesichert werden 
und für die Zukunft konnten glücklicherweise andere 

Mittel und Unterstützungen aufgetan werden. 
 
Ein weiteres interessantes Projekt von Caritas stellt uns Pedro, Projektleiter des 
Projektes „Micro Credito“,  vor.  Das Mikrokreditprojekt wird seit 2017 mit Unterstützung 
der amerikanische Organisation „Christian Relief Service (CRS)“ in den Dörfern dreier 
Regionen der Diözese Bafata durchgeführt. Das Grundprinzip ist „savings internal – 
lending comunities“ (SILC). Gemeinsam sparen und aus dem Ersparten gemeinsam 
Kredite vergeben. 
Die Bewohner von 5-8 benachbarten Dörfern werden von einem überörtlichen Berater 
über die Funktionsweise des Projektes unterrichtet. In einem zweiten Schritt wird auf 
Dorfebene eine Verwaltungsgruppe, bestehend aus Präsident, Vizepräsident, 
Geschäftsführer, Kontoführer (dokumentiert die Gelderverwaltung) und Schatzmeister, 
der das Geld in einem Tresor aufbewahrt, gewählt.  Die Schlüssel zum Tresor, der mit 3 
verschiedenen Schlössern versehen ist, haben 3 andere Dorfmitglieder. Kompliziert, 
aber durch die intensive Beteiligung der vielen Dorfbewohner soll Vertrauen aufgebaut 
und Missbrauch verhindert werden.  
Jedes Mitglied der Gruppe zahlt obligatorisch 10.000 CFA (15,40 €) in einen „Fundo 
social“ ein, der sozialen Bedürftigkeiten der Gruppe dienen soll. Aus diesem Fonds kann 
jedes Mitglied, nach Zustimmung der ganzen Gruppe, 20.000 CFA  (30,80 Euro) als Kredit 
zu einem Zinssatz von 10 % erhalten. 
In einen weiteren Fonds, einen Sparfonds (Fundo de poupanca), kann jedes Mitglied 
wenn es will, einzahlen. Minimum sind 10.000 CFA, Maximum 20.000 CFA. Aus diesem 
Fundo werden höhere  Kredite an die Mitglieder z.B. für Schulgeld, Medikamente, 
Arbeitsgeräte, Saatgut, und für wichtige Bedarfsgüter wie z.B. Wellblech für die 
Dachbedeckung zu einem Zinssatz von 10 % nach intensiver öffentlicher Beratung und 
gemeinsamer Zustimmung vergeben. Der Kredit ist im gleichen Jahr wieder zurück-
zuzahlen.  
In den 8 Jahren seit 2017 hat sich das Projekt stark ausgeweitet und umfasst im Osten 
und Süden von Guinea Bissau ca. 360 Dörfer mit ca. 22.000 Mitgliedern, zu 70 % Frauen. 
Um die Betreuung der SILC-Kreditgemeinschaften zu gewährleisten, müssen sich die 
lokalen Berater einer umfassenden schriftlichen und mündlichen Prüfung unterziehen. 
Danach können sie auf Regionalebene als freie Berater fungieren, deren Beratung dann 

 



von den dörflichen Gemeinschaften zu vergüten ist. Nicht alle Dorfgemeinschaften 
schließen sich aufgrund ihrer Traditionen und Erfahrungen diesem Kreditsystem an. Die 
Initiative geht in erster Linie von den Frauen, die für Kinderernährung und Schulbildung 
zuständig sind, aus. 
Obwohl in der Vergangenheit schon mehrere Initiativen zur Einführung von Mikrokrediten 
gescheitert sind, scheint diese Form, basierend auf Selbstbestimmung und Selbst-
kontrolle auf Dorfebene, mit ihrer demokratischen Handlungsweise und der Gemein-
schaftsbildung eine langfristige Entwicklung gewährleisten zu können. 
 
Am Nachmittag besuchen wir eine Frau, die Fruchtsäfte und Eingemachtes in größeren 
Mengen herstellt. Sie hat schon mehrere Kurse absolviert 
und wendet ihre Kenntnisse zielgerichtet an. Ein winzig 
kleines Häuschen, wellblechgedeckt mit 2 Räumen, wovon 
einer von einem Trockengestellt ausgefüllt ist, dient ihr als 
Produktionsstätte. Um die Kosten zu minimieren, kauft sie 
ihre Früchte und Gemüse nur dann ein, wenn sie auf Grund 
des Überangebotes einen niedrigen Preis haben. Sie stellt 
sauer eingelegtes oder sterilisiertes, wie eingelegte Chilis, 
Gelbe Rüben, Tomaten oder Paprika, her, weiterhin mahlt sie 
mit einer einfachen Getreidemühle getrockneten Maniok und 
verschiedenen Hirsearten zu Mehlen und wandelt 11 
verschiedene Früchte in Säfte um, darunter Baobabfrüchte, 
Cashewäpfel, Orangen, Mangos, Grapefruits und einige 
einheimische Früchte. Und das alles auf einem Drei-Steine-Herd, weil der Gasherd 
gerade kaputt gegangen ist!  Sie ist so versiert, dass sie sogar Kurse gibt und dabei ein 
selbstverfasstes Manual verwendet, in dem die Hygienemaßnahmen einen hohen 
Stellenwert haben. Beeindruckend, die Energie einer einzelnen Frau zu sehen! 
 

Am nächsten Morgen fahren wir eine gute Stunde weiter nach Contubuel, zu der 
anderen von uns betreuten Naturmedizin-
gruppe. Die Landschaft in der Umgebung des 
großen Dorfes wird von Zwiebelfeldern 
beherrscht. Grüne Zwiebelschlutten wohin man 
schaut, wenig andere Kulturen wie Salat oder 
Okra. Sicher gibt es auch hier die Zwiebelfliege, 
in solch einer Monokultur kann sie gar nicht 
ausbleiben! Und wie wird sie bekämpft? Sicher 
nicht mit biologischen Maßnahmen, wie uns 
gerne erzählt wird. Dazu haben wir schon zu oft 
kleine suspeckte Fläschchen in den Gärten 

gesehen. 
Die ganze Gruppe ist versammelt. Welch Wiedersehensfreude! Die Gruppe war im 
letzten Jahr fast zum Erliegen gekommen. Erst war die Leiterin der Gruppe, die sich          
6 Jahre lang abgemüht hat, ein zielgerichtetes Arbeiten und einen hohen Hygiene- 
standard einzuführen, erkrankt und in ihre Heimat Brasilien zurückgegangen. Kurz 
danach musste die sie vertretende Schwester auf Grund der schweren Erkrankung ihrer 
Mutter auch nach Brasilien fliegen, so dass die Gruppe ohne Supervision und ohne 
Transportmöglichkeiten zurückblieb. Glücklicherweise ist nach Weihnachten eine 

 

 



andere Schwester geschickt worden, die früher schon mehrere Jahre in Contubuel 
gearbeitet hatte. Klein, drahtig und energiegeladen! Und dennoch musste die Gruppe 
Lehrgeld bezahlen. Für einen neu produzierten Sirup hat sie Flaschen verwendet, die vor 
6 Monaten sterilisiert worden waren. Sie waren wohl nicht mehr sauber und so sind die 
50 Fläschchen verschimmelt, ein beträchtlicher Verlust! Aber die Gruppe hat ihren 
Fehler erkannt und wird in Zukunft vorsichtiger sein.  Auch sie sind begeistert von einer 
Fortbildung im nächsten Jahr. Bei dem Problem des Transportes der Fläschchen nach 
Bissau wird in Zukunft Caritas Bafata für Regelmäßigkeit sorgen. 

Auch hier erweist sich eine Erweiterung der 
Gruppe als schwierig. „Die Frauen 
verdienen mit Zwiebeln mehr“, ist die 
Aussage. Außerdem wird erwartet, dass ein 
Kursveranstalter jedem Teilnehmer ein 
„per diem“, einen gewissen Tagesbetrag, 
zahlen muss, ein vor oder nach der 
Kolonialzeit eingeführtes System. Die 
ehemals selbstverständliche Freiwilligen-
arbeit ist überholt. Gerne würde die 
Schwester in Gemeinschaftsarbeit mit der 
Medizingruppe im Garten der Kongregation 

einen großen Moringagarten anlegen. Aber das Wasser ist das Problem. Allein in 
Contubuel gibt es 3 „Wasserfabriken“, in denen 250ml Wasser in durchsichtige 
Plastikbeutel abgepackt werden. Diese Beutelchen werden überall am Straßenrand 
oder auch bei größeren Versammlungen verkauft, mit den Zähnen aufgebissen, und 
nachdem sie leergetrunken sind, einfach weggeworfen. Eine Erscheinung der letzten 
Jahre, die die Müllverschmutzung der Straßen und Dörfer enorm gesteigert hat.  
Die Gruppe überlegt, ob vielleicht alte Brunnen reaktiviert werden könnten. Mal sehen, 
vor einer befriedigenden Klärung der Wasserfrage können wir das Projekt nicht 
unterstützen. 
Voller Stolz werden wir durch die saubere und wohlgeordnete Apotheke geführt. Die 
Gruppe ist mit ihren Arbeitsbedingungen sehr zufrieden. Unbedingt wollen sie uns ein 
paar Päckchen Moringapulver schenken, grasgrün, von hervorragender Qualität! Ein 
Gruppenmitglied war mit der Mittagessenzubereitung betraut gewesen, und so sitzen 
wir jetzt im großen „Bambaran“, der offenen Rundhütte und genießen Reis, natürlich 
Reis! mit Hühnchen und dem wunderbaren Okraschaum. Nicht alle können das Essen 
genießen, denn es ist Ramadan, und die, die fasten, müssen bis Sonnenuntergang mit 
dem Essen warten. Ein etwa 14 jähriges Mädchen, Muslimin, hat sich den Schwestern 
angeschlossen, verbringt ihre Tage bei ihnen, geht ihnen zur Hand und will später auch 
einmal Schwester werden. Erstaunlich, dass ihre Familie nichts dagegen hat und ihr 
völlige Freiheit in der Religionswahl gestattet. Nach einem gemütlichen „Djumbai“, 
einer Unterhaltung, etwas träge und mit vollem Bauch, machen wir uns wieder auf zur 
Weiterfahrt nach Nhabijom. 
Dort werden wir von köstlichem Kuchenduft empfangen. Die italienische Freiwillige hat 
sich erinnert, dass Arnold vor 2 Jahren im Februar dort Geburtstag hatte und ihm zu 
Ehren einen Kuchen gebacken. Wie aufmerksam! 
Wir kennen dieses Fortbildungszentrum seit Anbeginn im Jahre 2005, haben alle 
Freiwillige dort kennengelernt, haben den Garten wachsen sehen, seine Veränderungen 
und unterschiedlichen Nutzungen miterlebt und sind einfach immer sehr gerne dort. 

 



Von den unterschiedlichen Zitrusfrüchten sind zur Zeit Grape-
fruits und eine besonders süße und saftige Orange mit einer 
eher unansehnlichen, unebenen Schale, fast als ob sie mit 
lauter Warzen besetzt wäre, reif. Glücklicherweise sieht sie so 
hässlich aus. Da ist sie vor „langen Fingern“ sicher. Unter dem 
Foliengewächshaus wachsen Auberginen, Okra, Artemisia, 
Salat und ein staudenartiges afrikanisches Basilikum. Die 
Bäume scheinen seit unserem Besuch im vergangenen Jahr 
einen weiteren Wachstumsschub getan zu haben, vor allem 
der Kapokbaum, der wegen seiner 3 Stämme „Trinitas“ 

genannt wird. Seine ersten 
Kapseln öffnen sich schon, und der Wind verteilt die 
Samen, umgeben von weißer Wolle, im Garten. Zu 
unserer großen Überraschung wird der 
brennholzsparende Lehmofen, den wir vor vielen 
Jahren nach dem Modell von Martin Schleyer (damals 
nach dem Tsunami für Thailand entwickelt) gebaut 
haben, nun plötzlich verwendet und wegen seiner 
großen Effektivität gelobt. Ist es zu fassen! Sind wir 
Weißen vielleicht immer zu ungeduldig mit dem 
langsameren Puls Afrikas? 
 
Noch eine Entwicklung gibt Anlass zu großer Freude: 
der Heilpflanzengarten soll neu angebaut werden. Ein 

neuer, an Pflanzen sehr interessierter und versierter Mitarbeiter hat sich voller Freude 
und Enthusiasmus darangemacht, hat Beete schon abgesteckt und sie für eine neue 
Aussaat bzw. ein Umpflanzen hergerichtet. Vor allem die bisher nicht geglückte Anzucht 
von Djanderé, der gegen Malaria wirksamen, heimischen Heilpflanze sieht er als 
persönliche Herausforderung an. Die alten Schilder sind gesammelt worden und sollen 
renoviert, die großen verlassenen Termiten-haufen zerschlagen und als Dünger 
verwendet werden………wir beraten ihn ein wenig im biologischen Pflanzenschutz und 
freuen uns über seine Begeisterung. Hoffentlich 
entdeckt nicht so schnell eine andere Stelle seine 
Begabungen und verein-nahmt ihn für sich!  
 
Sonntagvormittag Fahrt zu einem 2 Stunden 
Staubstraße entfernt liegenden kleinen Dorf, in dem 
ein italienischer Padre seit einigen Jahren eine 
katholische Gemeinde in direkter Nachbarschaft zu 
einer Moschee und einer evangelischen Gemeinde 
aufbaut. Ohne feindliche aber auch ohne große 
freundschaftliche Beziehungen, man respektiert sich gegenseitig. Unterwegs steigen 
noch viele Leute zu, so dass es in unserem Landrover sehr eng wird. 3 junge Frauen 
üben schon einmal lautstark die Kirchenlieder für den Gottesdienst. Eine von ihnen 
besitzt eine sehr melodiöse Stimme, die keine Begrenzung in der Tonhöhe nach oben zu 
haben scheint. Seit unserem Besuch im letzten Jahr ist hinter der Kirche ein Brunnen 
gebaut worden, eine Spende der Familie einer verstorbenen italienischen Ärztin. Der 
Pfarrgemeinderatsvorsitzende hat den Brunnen unter Kontrolle und sperrt ihn nur zu 

 

 

 



festen Zeiten auf und auch wieder zu. Im Dorf gibt es zwar Brunnen, aber alle von 
schlechter Wasserqualität und gegen Ende der Trockenzeit ausgetrocknet. Die 

Gemeinde hat sich beträchtlich vergrößert, und die ganze 
Kirche ist zur Hälfte mit Erwachsenen, zur Hälfte mit 
Kindern gefüllt. Da in dieser Woche Aschmittwoch war, 
bekommt jeder ein Aschenkreuz. Im Gottesdienst stellen 
die Paten 2 Täuflinge vor, die in der Osternacht getauft 
werden. Mexikanische Schwestern haben den 
Katechismusunterricht übernommen. Die Kollekte, so 
hat der Bischof es für die gesamte Diözese bestimmt, ist 
für die Brandopfer gedacht. Als wir zur Kommunion 
gehen, fasst mich ein kleines 2 jähriges Mädchen an der 
Hand und als sie sieht, dass man seine Hand hinstrecken 
muss und dadurch etwas zum Essen bekommt, tut sie es 
auch mit einem Blick, der unendlich viel Hoffnung 
enthält. Wie bitter enttäuscht ist sie, als sie keine Hostie 

erhält! Ich habe noch nie gesehen, wie sich ein Gesichtsausdruck von einem Augenblick 
zum anderen von strahlender Hoffnung in abgrundtiefe Enttäuschung verwandeln kann. 
Arme Kleine, das hat sie nicht verstanden! 
Auf dem Rückweg erzählt der Padre noch von einer erfreulichen Begebenheit, die auch 
zeigt, dass unsere Arbeit hier nicht vergebens ist. Vor einigen Jahren hatte ich im größten 
Krankenhaus Bissaus eine Vorlesung über die Behandlung der Sichelzellanämie mit 
Naturmedizin abgehalten. Dabei bin nur auf mäßiges bis fehlendes Interesse gestoßen. 
Nun hat ein Solartechniker bei der Errichtung einer Photovoltaikanlage zufällig dem 
Padre von seinem Sohn und dessen Erkrankung erzählt. Sichelzellanämie ist ein 
Gendefekt, der häufig in Afrika vorkommt. Dabei sind die roten Blutkörperchen 
sichelförmig verändert, was, wenn das Gen nur von einem Elternteil kommt, folgenlos 
bleibt und sogar einen leichten Vorteil einer relativen Resistenz gegen Malaria darstellt. 
Sind allerdings beide Elternteile Träger, leidet das Kind an einer stark 
lebensverkürzenden Erkrankung. Dabei kommt es zu einer Verstopfung der Blutgefäße, 
dadurch zu Organschäden begleitet von heftigen Schmerzattacken. Es ist eine schwere 
Erkrankung, die, vor allem in Afrika, auch mit der modernen Medizin schwer 
behandelbar ist. Der Padre hat dem besorgten Vater meinen Behandlungsvorschlag mit 
Heilpflanzen weitergegeben, und dem Kind geht es gut. Vor lauter Dankbarkeit hat der 

Vater die Hälfte der Kosten der Solaranlage erlassen. 
Ist es nicht phantastisch, dass Informationen nicht 
vergeblich sind sondern wieder auftauchen, und sei 
es erst nach Jahren! 
 
Am nächsten Tag geht es noch weiter in den Osten 
nach Gabu. In der Kolonialzeit hatte die Stadt den 
klingenden Namen „Nova Lamego“. Die Stadt ist in 
den letzten Jahren gewachsen. Aus ihr stammt der 
ehemalige Präsident. Interessanterweise hat er sich 
mit einem Monument gegenüber der katholischen 
Kirche verewigt. Die große Einfallstraße ist von vielen 

Marktstände mit ihren typischen kleinen Häufchen Gemüse oder Obst, die zum Verkauf 

 

 



angeboten werde, gesäumt. Auffallend sieht man hier vermehrt schwarz verschleierte 
Frauen in Burkas, ein Einfluss  von zuziehenden Muslimen aus Guiné-Conakry 

 
Es geht weiter mit der Prüfung.  Sie findet in einem engen Raum statt, den die 
Verantwortliche, eine brasilianische Laienmissionarin, ansprechend hergerichtet hat, 
sogar der Ultraschallkopf ist zum Schutz vor Staub in einem selbstgenähten Säckchen 
eingepackt. Sie ist eine sehr engagierte, empathische Frau. Sie verbringt den Großteil 
der Woche bei den werdenden Müttern, begleitet sie, schafft die Verbindung zu den 
Ärzten und kämpft für ihre Behandlungen. In ihrem Bestreben, das Mütterhaus bekannt 
und akzeptiert zu machen, hat sie Tassen und rosa T-shirts mit dem Aufdruck „casa das 
mães“ (Mütterhaus) herstellen lassen und zu Weihnachten verschenkt. Ich bekomme 
später auch eines der T-shirts geschenkt, in China hergestellt und statt prozentuale 
Zusammensetzung steht „Wohlfühlmischung“ auf dem Etikett. So nennt man das also 
heute!  
Die Ultraschalluntersuchungen beginnen, und es ist fast nicht zu ertragen, mit welchen 
Vorgeschichten die Frauen kommen, jede mit mehreren Fehlgeburten oder Totgeburten. 
Dieses geballte Leid! Ich hoffe, mit der Umsorgung ihrer jetzigen Schwangerschaft im 
Mütterhaus werden die Frauen irgendwann mit einem gesunden Säugling nach Hause 
gehen. 
Wir dürfen bei einer brasilianischen Kongregation über-
nachten, ein schönes, gut durchlüftetes Haus in einem 
großen Gartengelände mit Gemüseanbau und Schweine-
zucht. Auf dem angrenzenden Gelände betreiben sie eine 
Schule und einen Kindergarten mit etwa 300 Schülern. Die 
Leiterin der Gemeinschaft ist gerade zu Besuch, von daher 
sind die Mahlzeiten besonders, es ist sogar ein Schwein 
geschlachtet worden, und die Gespräche bei Tisch sind auf 
Grund der großen Gruppe laut und lebhaft. Ein Brasilianer hat 
extra für uns einen Willkommensgruß und die abendliche 
Speisekarte auf Deutsch verfasst, ohne selbst von Deutsch 
eine Ahnung zu haben. Sehr, sehr nett! Und vor dem Eingang 
fallen die ersten reifen Cashewäpfel vom Baum. So früh schon im Jahr? Wir sind 
erstaunt. 
 
Am nächsten Morgen ein intensives Morgenrot mit derselben Bedeutung wie auch bei 
uns. Das Wetter ändert sich, und im Laufe des Tages zieht eine dichte Wolkendecke auf. 
Dem heutigen Tag sehen wir mit gemischten Gefühlen entgegen, wir müssen vom Osten 

in den Süden fahren, was den ganzen Tag in 
Anspruch nehmen wird. Aber zuerst noch ein Besuch 
bei einer ehemaligen Parlamentsabgeordneten, einer 
Freundin aus den 1980er Jahren, einer sehr aktiven 
Frau, die sehr viel für ihre abgelegenen Region an der 
Grenze zu Guiné-Conakry getan hat. Sie ist diejenige, 
die das Gesetz zum Verbot der weiblichen 
Beschneidung im Parlament durchgesetzt hat. Eine 
Frau, der sehr viel Respekt entgegengebracht, und 
die als ehemalige Hebamme immer noch zu 

Hausentbindungen gerufen wird. Sie wohnt in einem bescheidenen Haus, in dem sie mit 

 

 



Autorität und Liebe immer mindestens 10 bis 12 Kindern erzieht, zur Schule schickt und 
ihnen einen guten Lebensweg ermöglicht. Das ging in der Vergangenheit so weit, dass 
ihr von einer ihr unbekannten Frau ein Kind vor die Tür gelegt und überlassen wurde. Das 
Mädchen ist heute erwachsen, aber immer noch weiß niemand, wer ihre eigentliche 
Mutter ist. Das Herz dieser inzwischen über 70 jährigen Frau ist ganz besonderer groß! 
Beeindruckend! 
 
Aber, wir wollen in den Süden, die letzten Prüfungen abnehmen. Die guten Straßen-
stücke sind wieder in der Minderzahl. Die Elektrifizierung hat weitere Fortschritte 
gemacht und die für die Strommasten geschlagenen Schneisen, die im vergangenen 
Jahr wie Wunden ausgesehen haben, sind wieder von der Natur zurückerobert und von 
Grün überwuchert worden. Die gefällten Bäume werden nach und nach zerkleinert und 
zu Brennholz oder in kleinen Meilern an der Straße zu Holzkohle verarbeitet. Die 
Mangobäume blühen, und hier und dort sieht man einen roten Cashewapfel in den 
großen Anpflanzungen entlang der Straße hervorblitzen. Die Cashewernte wird 
sehnlichst erwartet, weil durch den Verkauf der Nüsse wieder Geld zur Verfügung 
stehen wird, um Dringliches, wie z.B. Reis, dessen Vorräte zu Ende gehen, zu kaufen. 
Eine spannende Frage ist, wie sich die Regierung, die immer den Cashewpreis festlegt, 
dieses Jahr verhalten wird. Geld von außen kommt nicht ins Land, also muss die 
Bevölkerung verstärkt ausgequetscht werden. Das wird an der Straßensteuer gut 
ersichtlich, für die jetzt noch eine Steuer für die Steuer erhoben wird. Die vielen 
Polizisten und Zollbeamten, die normalerweise mit hochgelegten Beinen am 
Straßenrand sitzen und durch Lethargie und Nichtstun auffallen, sind plötzlich sehr 
aktiv, halten die Autos an und kontrollieren alle nur erdenklichen Papiere. Selbst, wenn 
sie sie nicht lesen können, täuschen sie einen sehr kompetenten Eindruck vor. 
 

Ziemlich erschöpft kommen wir im Süden bei einem 
brasilianischen Ehepaar an, das der Bischof von 
Parana, einem brasilianischen Bundesstaat, 
hierhergeschickt hat. Er arbeitet als Diakon und seine 
Frau unterrichtet als Lehrerin in der vor einigen Jahren 
gebauten Schule. Beide haben deutsche Namen und 
sprechen noch sehr gut Deutsch, allerdings in dem 
besonderen Dialekt aus dem Hunsrück, weil ihre 
Vorfahren von dort nach Brasilien ausgewandert sind. 
Inzwischen lebt schon die 6.Generation in Brasilien, 

und immer noch werden die deutsche Sprache und deutsche Gewohnheiten gepflegt. 
Erstaunlich!  
 
In die Schule gehen 350 Kinder bis zur 6.Klasse. Seit den 90er Jahren gibt es keine 
neuen, vom Erziehungsministerium herausgegebenen Schulbücher mehr, deshalb 
versucht die Frau des Diakons, Unterrichtsmaterialien aus Brasilien zu besorgen, an die 
guiniensische Realität anzupassen, zu kopieren und den Lehrern und Schülern zur 
Verfügung zu stellen. Auch sie müssen mit dem Problem der Landflucht irgendwie 
zurechtkommen.  Viele Lehrer bleiben so lange an der Schule, bis sie genügend Geld für 
einen Flug nach Portugal zusammengespart haben, und dann sind sie von einem auf 
den anderen Tag verschwunden. Auch mit den zurückkehrenden einheimischen 
Priestern ist es nicht so einfach, da viele von ihnen kaum Eigeninitiative zeigen 
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neuen, vom Erziehungsministerium herausgegebenen Schulbücher mehr, deshalb 
versucht die Frau des Diakons, Unterrichtsmaterialien aus Brasilien zu besorgen, an die 
guiniensische Realität anzupassen, zu kopieren und den Lehrern und Schülern zur 
Verfügung zu stellen. Auch sie müssen mit dem Problem der Landflucht irgendwie 
zurechtkommen.  Viele Lehrer bleiben so lange an der Schule, bis sie genügend Geld für 
einen Flug nach Portugal zusammengespart haben, und dann sind sie von einem auf 
den anderen Tag verschwunden. Auch mit den zurückkehrenden einheimischen 
Priestern ist es nicht so einfach, da viele von 
ihnen kaum Eigeninitiative zeigen. 
Das Städtchen hat Glück, weil ein Spanier ein 20 
ha großes Gelände in der Nähe gekauft hat, wo 
Ananas und Passions-früchte angebaut und zu 
Saft verarbeitet werden. Das schafft Arbeitsplätze 
für viele Menschen. Bei unserem Abend-
spaziergang kommen uns viele Lastwagen mit 
Arbeitern auf der Ladefläche entgegen, die uns 
ordentlich einstauben. Die Straße ist dicht 
gesäumt von Palmen. Ein wahrer Urwald. Ein 
großer Baum erstaunt uns sehr. Er trägt Früchte 
und tropft so stark , dass sich am Boden darunter 
viele kleine Pfützen bilden, ein Phänomen, das 
uns niemand erklären kann. Überhaupt der Süden 
des Landes! Er begeistert mich immer wieder mit 
seinem satten Grün, dem dichten Pflanzengewirr und den einzelnen Urwaldriesen, die 
sich majestätisch darüber erheben. 
Am nächsten Tag noch weiter in den Süden in die Provinz-hauptstadt Catio. Die Straße , 
die durch einsames Grün, noch sehr nebelverhangen bis die Sonne hindurchbricht, 
führt, ist die beste der ganzen Rundreise. Glatt asphaltiert, ohne Löcher, mit vielen 
Straßenschildern, deren Information oft überflüssig erscheint, dafür über 20 Schwellen 
(übersetzt heißen sie sehr bezeichnend „Stoßdämpferbrecher“) am Anfang und Ende 
jedes noch so kleinen Dorfes. Da unser Fahrer einen recht flotten Fahrstil hat, übersieht 
er manch-mal eine Schwelle und wir auf den hinteren Plätzen hängen am Dach.  
 
Die letzte Prüfung findet im Mütterhaus statt. In einem Nebenraum liegt ein 13 jähriges 

Mädchen, klein und zart, noch ein richtiges „Mädele“, 
und neben sich ihr Baby, das sie am Vortag 
(glücklicherweise) per Kaiserschnitt hier im 
Krankenhaus bekommen hat. Ich hoffe, sie hat eine 
gute Mutter, die sie und ihr Kind an die Hand nimmt. Bei 
den Untersuchungen fallen wieder einmal lückenhaft 
ausgefüllte Mutterpässe auf. Für das sorgfältige 
Ausfüllen kämpfe ich, seitdem ich den Mutterpass 1983 
eingeführt habe! Eine der Hebamme aus unserer 
Gruppe erstaunt uns durch ihre Souveränität und 
Kompetenz. Sie ist die einzige, die die Bedeutung des 
Ultraschalls für die Gesundheit des Babys erkannt hat. 
Dabei ist sie diejenige, die weit entfernt von einer Klinik 

 

 



in einem Dorf an der Grenze zu Guiné-Conakry arbeitet und das Ultraschallgerät nur 
über einen kurzen Zeitraum zur Verfügung hatte. Wieder übernachten wir auf einer 
Missionsstation. Ein sehr großes Gelände mit vielen Scheunen, alten Maschinen und 
Geräten. Viele Padres haben hier seit den 1960er Jahren gelebt und ihre Interessen, z.B. 
was die Landwirtschaft anbelangt, verwirklicht. Jetzt leben 2 jüngere Padres dort, einer 
aus Südindien, der andere aus Myanmar. Unser Abend-spaziergang führt uns eine 
Staubstraße entlang, durch die Reisfelder in die Richtung eines kleinen Hafens. Es ist 
noch sehr heiß, Geier kreisen über dem Dorf, Mauersegler flitzen herum, Perlhühner 
fühlen sich durch uns erschreckt. Jungs im Alter von etwa 8 Jahren wollen ihre Kühe aus 
den abgeernteten Reisfeldern, wo sie noch ein paar Hälmchen finden können, 
heimtreiben. Einer der Jungs schließt sich lieber uns an. Er ist sehr redselig und macht 
uns auf vieles aufmerksam, z.B. Affen, die wir sonst nicht bemerkt hätten, erzählt von 
der Schule, seiner Familie und Verboten, die man nicht übertreten darf. So hängt an 
einem Cashew Ästchen ein ineinander verwickeltes Grasbüschel, was bedeutet, dass 
man auf keinen Fall einen Cashewapfel pflücken darf, falls doch, würde es einem sehr 
schlecht ergehen.  
 
In der Missionsstation tausche ich mit der für den Ultraschallkurs Verantwortlichen 

Berichte aus, und auf den Stufen in letzten 
Abendlicht erzählt sie mir von ihrem Mann, der 
vor 2 Jahren nach Portugal geflogen ist, um einen 
besseren Verdienst zu suchen. Er hatte als 
Schweißer eine passable Anstellung bei Caritas, 
konnte es aber wohl nicht ertragen, dass seine 
Frau eine bedeutendere und auch finanziell 
bessere Stellung hatte und hat sich kurz nach der 
Geburt seines 2.Kindes mit einem 3 Monatsvisum 
nach Portugal begeben. Aber seine Träume sind 

sehr schnell geplatzt. Er hat lange Zeit keine Arbeitsstelle gefunden, musste sich ein 
Zimmer mit mehreren anderen arbeitssuchenden Afrikanern teilen. Nach Ablauf seines 
Visums lebt er nun als Illegaler im Land, ohne Geld, ohne Krankenversicherung. Mit 
kleinen Gelegenheitsjobs kann er sich gerade so über Wasser halten. Obwohl sie oft 
telefonieren, bekommt er von der Entwicklung seiner Kinder nur wenig mit und konnte 
auch bei der Taufe seiner kleinen Tochter nicht dabei sein. Ja, dieses Europa, das für 
viele Afrikaner als das Paradies erscheint! 
 

Am nächsten Tag begrüßt uns geschwind der Gynäkologe des Krankenhauses, wir 
werfen einen Blick ins Zentrum für Unterernährte, und schon geht es zurück nach 
Bissau, 6 Stunden lang mit 5 Straßenkontrollen. Abends treffen wir uns mit Freunden, 
die wir aus den 1980er Jahren kennen. Sie leben regelmäßig monatelang im Land und 
führen mit ihren Studenten Feldstudien durch. Eine ganz, ganz andere abgehobene Welt 
für uns, die wir schon immer an der Basis arbeiten! 
 
Am nächsten Morgen Fahrt zum Hafen. Auf beiden Seiten der Straße sind viele große 
Gebäude entstanden, eine Zementfabrik, eine riesige Seifenfabrik (wird dadurch die von 
den Frauen in Handarbeit hergestellte Seife verschwinden?) und sogar eine große 
Mühle, um den importierten Weizen für das überall auf den Märkten zu findende 
Baguete zu mahlen. 

 



Wir wollen mit einem in Portugal ausgemustertem, etwa 200 Personen fassenden 
Schiff, das 2024 von einer portugiesischen Exzellenz dem Präsidenten feierlich 
übergeben worden ist, wie auf einer großen Tafel zu lesen ist, auf die Insel  Bubaque 
fahren. Viele nützen das Wochenende für einen Kurzbesuch aus. Und was alles geladen 
wird! Sogar Hunde, eine Ziege, fast wäre ich über ein wie tot daliegendes Huhn 
gestolpert. Wir kommen mit einem Dänen ins 
Gespräch, der mit großer Tauch-ausrüstung 
auf die Insel zum Tiefseetauchen fährt. Er hat 
ein interessantes Lebensziel: er will in allen 
191 Ländern dieser Erde getaucht haben. Es 
fehlen ihm noch 9!  Des Weiteren haben wir 
während dieser 4 Stunden über den Atlantik 
Zeit, mit dem Verantwortlichen des Brunnen-
bauprojektes die nächste Woche vorzube-
reiten und von dem jungen Mann, der uns 
vergangenes Jahr mit auf seine Insel 
genommen hat, von der Inthronisierung der 
neuen Königin zu hören, die in diesen Wochen stattfinden wird. Durch viele fest 
vorgeschriebe Riten wird es für alle Teilnehmenden nach einem Tag des Schweigens wie 
eine spirituelle Neugeburt sein.  
 

Ankunft auf der Insel. Bubaque ist mit etwa 
7.000 Bewohnern das wirtschaftliche und 
touristische Zentrum der dem Festland 
vorgelagerten 20 Inseln. Anfang des 
20.Jahrhundert ist hier von deutschen 
Händlern eine Palmölfabrik errichtet 
worden. Deren Ruine dient heute als 
bescheidene Markthalle. Wir treffen 
unseren Freund, einen einheimischen 
Ethnobotaniker, der schon ein Programm 
für uns ausgearbeitet hat. Aber zunächst 
hat er eine Nachbarin gebeten, für uns ein 
Mittagessen zubereiten: Reis mit Fisch. Als 
Muslim befolgt er den Ramadan und schaut uns zu. Er arbeitet im Zentrum des 
Biosphärenreservates der Inseln. Nordöstlich liegende Inseln sind 2025 zum 
Weltkulturerbe ernannt worden, mit Wald- und auch Meeresschutzzonen für Fische, 

Meeresschildkröten und Flusspferde.  Wenn 
wir die negativen Auswirkungen des 
Tourismus auf Bubaque sehen, können wir 
nur sagen: glücklicherweise ist dort kein 
Tourismus erlaubt. 
Der erste Programmpunkt besteht im 
Unterrichten einer 5.Klasse über den Wert 
von Heilpflanzen. Muss ich aus dem Stand 
und ohne Vorbereitung halten. Die Schüler 
sind sehr diszipliniert und auch sehr 
interessiert. Auf dem Rückweg schlendern 
wir an der Küste an mehr oder weniger 

 

 

 



exquisiten Lodges vorbei. Wir sind absolut verblüfft, sie über bookin.com buchen zu 
können. Verlassene Inseln, mitten im Ozean!                        
Der Küstenrand wird als Müllkippe verwendet, und, da er nicht befestigt ist, bricht der 
Küstensaum immer mehr ab. Einzelne riesige Kapokbäume versuchen dem Rand etwas 
Stabilität zu geben. Im Wasser liegen viele kleine Motorboote der Hotels, auf denen die 
Touristen sich auf Hochseefischerei begeben können. Wir sind sehr erstaunt über das 
Ausmaß des Tourismus. Immer wieder vergleichen wir mit den Zuständen vor 40 Jahren, 
als es nur 2 oder 3 Hotels, keine Schiffsverbindung und nur eine kleine 
Propellermaschine gab, die am Wochenende von Bissau hierhergeflogen ist. 
 
Die kleine Stadt macht einen traurigen, herunterge-
kommenen und schmutzigen Eindruck. Am Strand 
liegen, wohl schon seit Wochen, einige senegalesische 
Fischerboote, die unrechtmäßig in den guiniensischen 
Gewässern gefischt haben. Die Fischer leben, kochen, 
schlafen dort und dürfen die Boote erst verlassen, wenn 
sie die vorgeschriebene Strafe gezahlt haben. An einem 
Stand kaufen wir uns eine Gurke und ein paar Tomaten 
als Abendessen. Auf meine Bitte hin, uns doch ein paar 
Körnchen Salz dazu zu geben, sagt die Verkäuferin: „wenn mich jemand darum bittet, 
kann ich nicht ablehnen“, und schenkt uns ein Häufchen Salz, das uns die nächsten 
Tage über gute Dienste tun wird. Die Freundlichkeit der Menschen bezaubert immer 
wieder!                  
 Wir übernachten in einem ehemals deutschen, sehr einfachen Hotel, mit kleinen 
Zimmern um einen Innenhof herum, der dick mit Muschelschalen bedeckt ist. Draußen 

im Hof genießen wir abends den Sternenhimmel. 
Am nächsten Morgen wecken uns 2 Rauchschwalben die 
direkt vor unserem Fenster laut und geschwätzig zwitschern.  
Zu unserer großen Überraschung gibt es sogar ein Frühstück: 
Nescafé, Rührei und Omelett mit einer merkwürdigen, Nutella 
ähnlichen Creme.  Und dann wollen wir mit dem Botaniker 
eine Pflanzenexkursion auf der anderen Seite der Insel 
unternehmen. Wir mieten ein Motorrad mit festverbautem 
Wägelchen und 2 harten Holzbrettern als Sitzbänken und 

damit geht es 18 km quer über die 
Insel. Sehr hart, da die schnurgerade 
Straße, die anfangs des 20. Jahr-
hunderts aus Teer und Muschel-
schalen gebaut worden war, 
inzwischen stark gelitten hat und von 
dem Teer nur noch andeutungs--weise 
etwas vorhanden ist. Und dement-
sprechend leiden wir bei der extrem 
harten bzw. fehlenden Federung. 
Erstaunlich, dass es in den Gehöften 
der Insel sehr viele Moringabäume 
gibt. Da muss sich irgendwann einmal 
jemand sehr für den Anbau eingesetzt 

 

 

 



haben. Wir fahren eine gefühlt endlose Strecke durch den Wald 
und, plötzlich strahlt uns das türkisblaue Meer mit einem 
endlosen weißen, pudrigen Sandstrand entgegen. Wunder-
schön und so ganz anders als an die Steilküste!               
Wir schlendern durch den Küstenwald, und unser Freund 
erklärt uns die Heilwirkungen der einzelnen Bäume, dazu noch 
die unterschiedlichen Wirkungen, die die einzelnen Ethnien 
ihnen zuschreiben. Da gibt es Mittel gegen Schlangenbisse, 
Bauchschmerzen, eine Wurzel, die dem Trinkwasser einen 
angenehmen Geschmack geben soll, ein Holz, das zur Her-
stellung der traditionellen „schwarzen Seife“, die außer der 
reinigenden auch eine spirituell schützende Wirkung haben soll, eine Pflanze, deren 
Saft Autoreifen kleben kann, und, und, und…. 
Sehr spannend, wir bewundern die Kenntnisse unseres Freundes, an denen er uns in 

seiner bescheidenen Art teilnehmen lässt. Nach 
einem Mittagessen mit kurzer Ruhepause noch 
einmal eine lange Runde von unserem Hotel 
aus. Moderne Lodges wechseln sich mit alten 
Ruinen aus der Kolonialzeit, wunderschön direkt 
über dem Meer gelegen, ab. Zum Sonnen-
untergang verlassen riesige Schwärme von 
Flughunden ihre Schlafbäume und gehen auf 
ihre nächtliche Jagd. Abends entdecke ich als 
Folge unserer holprigen, harten Fahrt eine große 
Blase über meinem Sitzhöcker. Nicht zu fassen! 

Am nächsten Morgen besuchen wir noch das zurzeit wenig belegte „Mütterhaus“. Die 
Köchin, die allein für die 3mal am Tag stattzufindenende Essenszubereitung verant-
wortlich ist, schildert uns ihre Schwierigkeiten 
und ihre Überforderung.  
Die Rückkehr nach Bissau soll heute erst um 
15h stattfinden. Am Hafen großes Marktge-
schehen. Es werden Palmfrüchte angeboten, 
Süßkartoffeln, darunter eine ganz spezielle 
Form, die es nur auf den Inseln gibt, Bohnen, 
getrocknete Muscheln und Shrimps und viele 
frisch gefangene und getrocknete Fische. Eine 
Geruchskakophonie! 
 
Wir kommen erst im Dunkeln in Bissau an, 
hören auf der Fahrt von den Erlebnissen der 
Bekannten und von dem Dänen, der aus 
nächster Nähe so riesengroße, sehr zutrauliche 
Fische gesehen hat, dass er sie mit seiner 
Kamera gar nicht in Gänze hat erfassen können.  
Jetzt fehlen ihm nur noch 8 Länder! 
Der Montag verspricht ein ruhigerer Tag zu werden. Mittags sind wir von einem Freund 
aus den 80er Jahren zum Mittagessen eingeladen. Er hat viele Jahre in Holland 
gearbeitet und beschäftigt sich seit seiner Rückkehr mit Themen wie Reisanbau, von 

 

 

 



Tieren auf Menschen übertragbare Erkrankungen, Naturschutz und der typischen 
guiniensischen Gumbemusik. Diese populäre Musikrichtung aus afrikanischen und 
modernen Rhythmen entstand nach der Unabhängigkeit 1973 und fasst auch politische 
und sozialkritische Themen auf. Unser Freund hat hunderte von Interviews geführt, fast 
alle CDs und Musikkassetten, die seit der Zeit herausgekommen sind, gesammelt und 
versucht ein Archiv zu erstellen und ein Buch zu schreiben. Zur politischen Situation 
befragt, antwortet er: „es ist wichtig, dass du dir Lichtpunkte schaffst, sonst musst du 
verzweifeln“. Sein Lichtpunkt ist die Musik und er sieht seine Aufgabe darin, wie ein 
Detektiv verloren geglaubte Informationen aufzuspüren. Welch eine herzerwärmende 
Begegnung! 
Nachmittags suchen wir den Ort in Bissau, wo es gebrauchte Fläschchen und Döschen 
geben soll. Tatsächlich, in einer engen Gasse am Zentralen Marktplatz sitzen viele 

Frauen, jede mit einem kleinen Tischchen vor 
sich unterschiedliche Flaschen. Wir suchen 
kleine Gefäße für die Cremes der Medizin-
gruppe. Eine der Frauen scheint etwas 
Passendes zu haben, aber die anderen sollen 
es nicht mitbekommen, damit sie das 
Geschäft ganz allein machen kann. Wäre 
ideal, wenn die Gläschen passen würden, 
dann müssten wir sie nicht mehr hierher-
schleppen und es wäre eine gute Recycling-
möglichkeit. 

 

Am nächsten Morgen werden wir um 7h abgeholt und über eine glatt abgehobelte und 
sich im Bau befindliche Straße geht es 60 Kilometer nach Norden in ein Dorf, in dem wir 
Unterricht abhalten sollen. Verantwortliche aus 3 Dörfern, die als Multiplikatoren wirken 
sollen, sind in einem grünen Klassenzimmer zusammengekommen. Wie in einem Dom 
sitzen wir unter Cashewbäumen, der Lehmboden sauber gefegt, auf der einen Seite das 
Fußballfeld, auf der anderen Seite hunderte von Lehmziegeln, die in der Sonne trocknen 
und noch vor der Regenzeit zu einem Haus zusammengefügt werden sollen. Morgens ist 
es kühl und windig, nachmittags sehr heiß. Die 40 Teilnehmer lauschen aufmerksam 
unseren Themen, wie Herkunft und Bedeutung 
des Trinkwassers, was ich mit vielen Fotos 
illustriere, gesunde Ernährung, wozu ich auch 
viele Fotos mitgebracht habe, die ich an einem 
Vlies befestige. Wie schon im letzten Jahr bei 
einer anderen Gruppe macht es den Teil-

nehmern viel 
Spaß, Gerichte 
zusammenzu-
stellen, die 
Proteine, 
Kohlenhydrate und Gemüse oder Obst beinhalten. Die 
Leiter der Gruppe lassen gerne wiederholen und 
zusammenfassen, damit die Infos auch richtig erinnert 
werden. Nur einzelne machen Notizen, Afrikaner leben 
in der oralen Tradition und können sich Gesprochenes 
gut merken. Wenn ich nur einen kleinen Teil von ihnen 

 

 

 



hätte!   Dabei sind die Ablenkungen groß. Es sind 6 Kleinkinder dabei, zwischen 
geschätzten 9 Monaten und 2 Jahren, die oft unruhig werden, Hunger haben, sich 
bewegen wollen, aber erstaunlich schnell wieder ruhiggestellt werden können. Eine 
Schweinemutter läuft mit ihren 5 Ferkeln durch unsere Gruppe hindurch, eine Kuhherde 
ist neugierig und muss abgewehrt werden, der Gockel kommt mit seiner Hühnerschar 
und stimmt ein lautes Gekrähe an, Schafe, Ziegen und immer wieder platscht ein reifer 
Cashewapfel mit einem dumpfen Ton auf den Boden. Das Mittagessen, das einige 
Köchinnen in großen Kesseln auf 3 Steine Öfen für die gesamte Gruppe gekocht haben, 
nehmen wir auf einer Veranda im Schatten ein. Die anderen Teilnehmer um eine große 
Schüssel herum-gruppiert essen mit der Hand, für uns wurde extra ein kleines 
Hockerchen und Löffel beschafft. Es gibt Hühnchen mit Reis. Die Knochen, die einfach 
auf den Boden geworfen werden, sind sehr begehrt bei den Hunden, und die Hühner 
streiten sich um die Reiskörner. Ein kleines halb verhungertes Kätzchen hat die 
schlechtesten Chancen. Arnold behandelt mit einem jungen Mann zusammen, der eine 
sehr gute landwirtschaftliche Ausbildung hat Themen wie Mischkultur im Gemüse-
garten und Vertreibung von Termiten, die an den Pflanzen in den Gemüsegärten großen 
Schaden anrichten können. Wir übernachten in einem Hotel, das wir schon von den 
letzten Jahren kennen, aber dieses Jahr ist die daran vorbeiführende Straße einen 
halben Meter tief abgenommen worden, so dass der Zugang erschwert ist. 
Der nächste Tag steht unter dem Motto: biologische Schädlingsbekämpfung und 
Salzgewinnung mit Hilfe der Sonne. Bisher wird salzhaltige 
Erde vom Rand der Meeresarme, die tief ins Land reichen, 
mit Wasser vermengt, durch ein Tuch gefiltert und das 
Wasser dann so lange gekocht, bis es verdunstet ist und 
Salz übrigbleibt. Eine große Brennholzverschwendung! 
Wenn man die Sonne diese Arbeit tun lässt, ist es viel 
kostengünstiger. Zusammen buddeln wir ein Sandbett, 
legen es mit Folie aus, schütten das gefilterte Wasser 
hinein, und bis zum Tagesende wird das Salz übrigge-
blieben sein. Eine der Frauen erzählt von einer Bekannten, 
die es auch so macht. Warum macht sie es nicht auch so? 
Es wundert uns immer wieder, dass Erfahrungen und 
Wissen so oft nicht weitergegeben werden.  
 
Zwischendurch entbrennt ein wilder Streit über die Arbeitsbelastungen der Frauen und 
der Männer. Die Männer sind zutiefst überzeugt, dass sie mehr arbeiten müssen als die 

Frauen. In einer Liste schreiben wir an die Tafel, wer 
für was zuständig ist, und am Ende machen die 
Männer große Augen, dass die Liste der Frauen viel 
länger ist. Alles sehr laut und mit viel Gelächter unter 
den Cashewbäumen. Die Frauen hatten sich Koch-
rezepte für die neuen Gemüsesorten wie gelbe oder 
rote Rüben gewünscht, neue Gemüsesorten, die in 
Guinea hervorragend wachsen. Da der Nachmittag 
fortgeschritten ist und ich außerdem noch Sexual-
kunde abhandeln möchte, ein Thema, das ich nur 
mit den Frauen besprechen möchte, schicke ich 
einfach die Männer in die „Küche“. Lange Gesichter, 

 

 



Widerstand, und dann bequemen sie sich unter dem Gejohle der 
Frauen doch. Und die Frauen rücken ganz dicht mit ihren Stühlen 
heran, wie ein ganz verschworener Kreis, und wir sprechen über 
Verhütung und vieles mehr. Jeder Mann, der sich nähern will, wird 
davongejagt. Und dann kommen die Männer mit 2 großen 
Schüsseln voll mit einem Salat aus verschiedenen Gemüsesorten 
und einer Gemüsesuppe, die sie zubereitet haben. Die Frauen 
sind begeistert und stürzen sich mit großem Appetit darüber. 
Wird es ein erster Schritt in Richtung Emanzipation sein? Auf 
jeden Fall wird noch oft von diesem Nachmittag erzählt werden. 
Alle Teilnehmer sind begeistert von dieser Fortbildung, die sie in 
dieser Form in ihren Dörfern noch nie erhalten haben. Auch der Projektleiter ist 
begeistert und zugleich auch erleichtert. Seine beste Mitarbeiterin, die alles koordiniert, 
alle Leute im Dorf beim Namen kennt und eine große Vertrauensperson für die Frauen 
ist, ist schwer erkrankt und in Portugal zur Behandlung. Er hatte sehr große Bedenken 
anfangs, aber alles ist gut gegangen und wir erfahren, dass die Koordinatorin auch von 
Portugal aus über Email die Fäden in der Hand hatte. 
 
Unser Abflugtag. Am Vormittag besuchen wir mit dem Projektleiter noch 3 Dörfer, in 
denen TABANKA in den vergangenen Jahren Unterstützung im Brunnenbau und der 

Anlage von Gemeinschafts-Gemüsegarten geleistet 
hat. In dem ersten Dorf, in dem wir vor 2 Jahren eine 
Fortbildung abgehalten haben, funktioniert der 
Garten so gut, dass noch mehr Frauen beitreten 
und sie ihn erweitern wollen. „Stell Dir vor, ich habe 
nur 2 Beete für Zwiebeln, 2 für Tomaten und eines 
für Salat“! Sie haben schon Geld gesammelt und 
werden sich nach der Regenzeit an die Erweiterung 
machen. Das mit dem biologischen Pflanzenschutz 
funktioniert nicht so gut, und auch, wenn sie es 
nicht zugeben wollen, greifen sie doch auf 
chemische Mittel zurück. Auch im nächsten Dorf 

soll der Garten erweitert werden. Dringliche Probleme sind der Neubau der Schule, die 
in der Regenzeit zusammengestürzt ist, und ein neuer Trinkwasserbrunnen, da das 
Wasser sehr eisenhaltig und von schlechtem Geschmack ist.  
 
Ein weiteres Dorf, das wir besuchen, fällt durch große Verunreinigung mit Plastikab-
fällen auf. Alles liegt voll mit den Resten der kleinen Wasserbeutelchen und anderen 
kaputten Plastiktüten. Da entsteht spontan die Idee, ein Projekt zur Abfallbeseitigung 
und Recyclingsmöglichkeiten für die Dörfer zu entwickeln und dabei verstärkt die 
Schulen miteinzubeziehen. 
 
Im nächsten Dorf, einem sehr reichen Dorf mit 500 Einwohnern und 250 ! Kühen wird 
gerade ein Haus gebaut. Viele Männer sind damit beschäftigt, den Dachstuhl zu 
errichten. 

 

 



Unter einer Veranda sehen wir Säcke mit 
zusammengedrückten Alu-Bier- und 
Coladosen. Der Schmied des Dorfes stellt 
daraus Töpfe her. Wunderbar, schon der erste 
Recyclingschritt!  
 
Eine Gruppe Frauen hockt am Boden. Gemein-
sam pulen sie Erdnüsse aus der Schale und 
bieten mir auch welche an. Auf unserem Gang 
durch das Dorf verspeise ich sie nach und 
nach. Ich liebe Erdnüsse, aber irgendwie 
zwickt mich der Magen. Das Dorf hat schon 
eine beträchtliche Summe an Geld gesammelt 
und will sich damit eine Solarpumpe für den Brunnen kaufen. Der Projektleiter erzählt 
von den Schwierigkeiten seiner Arbeit. Zu Beginn ist es immer sehr wichtig, sich immer 
und immer wieder mit den Dorfbewohnern zusammen-zusetzen, und jeden einzelnen 
und dessen Wünsche und Vorstellungen zu hören. Er hat in den vielen Jahren, in denen 

er im Projekt arbeitet, viel lernen müssen. So haben 
sie in einem Dorf einen Brunnen gebaut und dann 
erleben müssen, dass die Dorfbewohner ihr Wasser 
an anderer Stelle geholt haben. Nach vielem 
Nachfragen bekam er heraus, dass der Brunnen in 
einem aufgelassenen Friedhof gebohrt worden ist. 
Niemand hatte ihm das zuvor gesagt. Des weiteren ist 
es wichtig, das Projekt zeitlich zu begrenzen, sonst 
zieht es sich ewig hin. Jedes Projekt hat einen 
begrenzten Umfang an Material, das das Projekt 
liefert, und einen Teil, den das Dorf übernimmt. 

Wünsche darüber hinaus muss das Dorf finanzieren, wird aber dabei begleitet. An der 
Projektdurchführung gefällt uns sehr gut die gute Vorbereitung mit Analyse der 
Bedürfnisse des Dorfes und die 3 Jahre lange Nachbegleitung. 
In Bissau werden wir zu dem Projektleiter nach Hause zum Mittagessen eingeladen. 

Seine Frau hat Salat, Reis und einen köstlich gefüllten 
Fisch zubereitet. 
2 Stunden später bin ich krank. Mein Körper wehrt sich mit 
Vehemenz gegen alles, was an dem Tag in meinen Körper 
gelangt ist. Arnold muss die restlichen Dinge erledigen und 
die Koffer allein packen. Ich liege unter der müde vor sich 
hin tuckernden Klimaanlage und denke mit Schrecken 
daran, wie mein Körper den in wenigen Stunden 
stattfindenden Flug tolerieren wird. Noch der Besuch einer 
engagierten italienischen Schwester, die gerade eine 
Gruppe von 15 Italienern 2 Wochen lang zu Besuch hatte 
(diese Logistik, alle Gäste mit Mahlzeiten zu versorgen!).  

Sie ist für 12 Schulen verantwortlich und hat es in den letzten Jahren geschafft, Kinder 
mit einem Handicap, die normalerweise vor Scham in der Familie versteckt werden, 
integrativ zu beschulen. Das bedeutet sehr viel Arbeit und Fortbildung mit den Lehrern. 
Man sieht ihr an, wie sehr die Arbeit sie mitgenommen hat. Aber ein tolles Projekt! 

 

 

 



Demnächst wird sie noch von einer italienischen Psychotherapeutin und einer 
Krankengymnastin unterstützt werden. 
 

Den Flug überstehe ich einigermaßen, komme aber so geschwächt wie noch nie zu 
Hause an. Ich hatte in Guinea schon bei mehreren Begegnungen gesagt, dass unsere 
Kinder in Anbetracht unseres Alters und der Gefährlich-
keit uns weitere Reisen nach Guiné verbieten wollen. Da 
haben die Leute immer sehr bekümmert dreingeschaut 
und dann gesagt: „ja, eure Kinder haben recht, das 
verstehen wir, aber, gell, einmal kommst du schon noch, 
oder?“, und mir dabei ganz treuherzig in die Augen 
geschaut. 
 
 
                                                              Meine neue Freundin „Siria“ 
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